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Ohne Fortpflanzung nützt die
beste Fitness nichts. Für die

Evolution ist allein die Zahl der
überlebendenNachfahren entschei-
dend.Darwin erkannte, dass die na-
türliche Auslese die Anpassung an
Umweltbedingungen verbessert.
Dies kann zu größerer physischer
Stärke führen –muss aber nicht.
Darwin erkannte auch, dass

viele Merkmale nicht allein durch
natürliche Selektion zu erklären
sind. In seinem zweiten großen
Buch „TheDescent ofMan, and Se-
lection in Relation to Sex“ be-
schrieb er, wie Ornamente, etwa
das Rad des Pfaus, durch sexuelle
Selektion entstehen können: Die
Partnerwahl, meistens durch die
Weibchen, aber in manchen Arten
auch der Kampf unter Männchen,
bestimmt, wer sich fortpflanzt. Da-
durch sind viele spektakuläre Cha-
rakteristiken entstanden, die zwar
denWeibchen gefallen, aber für die
natürliche Selektion von Nachteil
sein können.DieKräfte der natürli-
chen und sexuellen Selektion kön-
nen gegenläufig sein.

Kolibris sind wahre Flugakrobaten,
die, wie Chris Clark aus dem Labor
von Robert Dudley in Berkeley
jetzt zeigte, gemessen an ihrer
Größe die schnellsten Flieger der
Welt sind: 400 Körperlängen pro
Sekunde – das ist so, als ob ein
Mensch 800 Meter in einer Se-
kunde liefe.Wanderfalken schaffen
im Sturzflug nur etwa halb so viele
Körperlängen pro Sekunde. Sie fan-
gen dadurch aber auch nur Beute.
Die Kolibris dagegen imponieren
mit diesem Kamikazeflug den
Weibchen. Kurz vor dem Boden
bremsen sie abrupt ab, wobei
Kräfte von etwa 10G auf sie einwir-
ken. Kampfpiloten werden meist
schon unter 7 G bewusstlos.
DieKolibri-Männchenbeeindru-

cken nicht nur durch ihren Flug,
sondern auch mit wunderschönem
Gefieder und langen Schwanzfe-
dern. Diese sind im Flug hinder-
lich, denn sie erhöhen den Luftwi-
derstand. Sie sind also sexuell von
Vorteil, aber verursachen „Kosten“
für das tägliche Leben, das von der
natürlichen Selektion überprüft
wird. Clark und Dudley trainierten
Kolibris, in einem Windtunnel zu
fliegen, undkonntendabei sogarde-
ren Sauerstoffverbrauch messen,
indem die Kolibris in eine Maske
flogen, um dort Zuckerwasser auf-
zulecken. Durch Manipulationen
der Schwanzfedern – Abschneiden
oder Ankleben – konnten sie also
messen, wie „teuer“ diese Orna-
mente sind. Bei der größtenWind-
geschwindigkeit verursachten die
längsten Schwanzfedern etwa elf
Prozent höhere Stoffwechselraten
und verlangsamten die maximale
Fluggeschwindigkeit um etwa 3,4
Prozent. Aber auch verkürzte
Schwänze reduzierten die Höchst-
geschwindigkeit umetwa zwei Pro-
zent. Die Nachteile der sexuellen
Selektion waren also überraschend
klein.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Unter Fußballfreunden wird gerne
diskutiert, ob „Geld Tore schießt“.
Ähnlich könnte man auch diskutie-
ren, ob Geld Kriege gewinnt. Alter-
tumswissenschaftler zumindest un-
tersuchen derzeit verstärkt die Rolle
des Geldes für den Krieg. Ein Pro-
jekt der Deutschen Forschungsge-
meinschaft hat dazu vor kurzem den
Band „Kriegskosten und Kriegsfi-
nanzierung in derAntike“ veröffent-
licht.
Krieg zu führen war nicht immer

und nicht für jeden Kriegsherrn ein
teures Unterfangen, wie Jürgen Ma-
litz von der Universität Eichstätt in
seinem Beitrag schreibt: Die Grie-
chen kannten zur Zeit der Abwehr-
kriege gegen die Perser noch nicht
das Problem der Kriegsfinanzie-
rung, da die Bürger ihren Militär-
dienst ohne Sold leisteten. „Die Mo-
tive von ,Kriegskosten’ und ,Trup-
penbesoldung’ findet man auch des-

halbnicht beiHerodot“, schreibtMa-
litz. Kriege wurden im alten Grie-
chenland erst richtig teuer, als ver-
mutlich ab 450 v. Chr. Soldaten besol-
det wurden.
Wie Herausgeber Friedrich Bur-

rer schreibt, entstand der Sold unter
anderem als Kompensation, weil die
Stadtstaaten den direkten Zugriff
auf die Kriegsbeute wollten, die bis-
langden Soldaten zustand.DieRude-
rer waren außerdem oft so arm, dass
sie sich nicht selbst versorgen konn-
ten. Bald warb Athen auch Fremde
für den Dienst auf seinen Schiffen
an. Der Krieg wurde zunehmend
ökonomisiert und Soldat sein zum
Beruf.

Perikles, der führende Staatsmann
Athens, machte seinen Mitbürgern
zu Anfang des Peloponnesischen
Krieges (431 bis 404 v. Chr.) gegen
Sparta Mut, indem er die Geldreser-
ven der Stadt und die Tribute der

Verbündeten betonte. So berichtet
zumindest Thukydides. Diese
10 000Talente inderKriegskassewa-
ren eine gewaltige Summe: Ein Ta-
lent entsprach 6 000 Drachmen,
eine Drachme war der Tagessold ei-
nes Soldaten, egal ob schwer bewaff-

neter Hoplit oder Ruderer. Auch Of-
fiziere erhielten offenbar nicht
mehr.
Beim Konkurrenten in Sparta

hielt man sich, Thukydides zufolge,
dagegen zugute, dass die eigene
Macht „weit mehr auf den Men-
schen als auf dem Geld beruht“. Ein
Spartaner kämpfte nicht fürGeld, zu-
mindest damals noch nicht. Ganz
ohne ging es allerdings auch für die
Spartaner nicht. Der persischeGroß-
könig übernahm die Rolle des Spon-
sors und erhielt dafür freie Hand in
Kleinasien. AmEnde desKrieges be-
schäftigte die traditionelle Land-
macht Sparta eine imposanteKriegs-
flotte – mit gut bezahlten Seeleuten,
die oftmals von Athen übergelaufen
waren.
So wie die Griechen in archai-

scher Zeit wurden auch die römi-
schen Bauern der Republik nicht des
Solds wegen Soldaten, sondern weil
sie mussten. Den Aufstieg Roms zur
Weltmacht erkämpften wehrpflich-

tige freie Bauern – in vielen Kriegen
siegreich gegen gut bezahlte Profis,
wie etwa Hannibals (zum Teil grie-
chische) Söldner.
Die militärischen Mentalitäten

wandelten sichoffensichtlich in anti-
kenGesellschaften. Athener undRö-
mer waren zunächst für den Ruhm
oder das Vaterland (und wohl auch
die Beute) zu kämpfen bereit, aber
ihreNachkommenmeist nichtmehr.
Die Erklärung dieses Wandels spielt
für gegenwärtige Historiker leider
kaum eine Rolle.

Oxford-Historiker Bryan Ward-Per-
kins („Der Untergang des Römi-
schenReiches unddasEndederZivi-
lisation“) etwa sieht allein den Zu-
sammenbruch der Steuereinnahmen
unddamit der Fähigkeit, Sold zu zah-
len, als Grund für die militärische
SchwächedesReiches in seinen letz-
ten Jahren. Hatten denn die angrei-
fenden Germanen Steuereinnah-

men? Wer selber kämpfen will und
kann, der braucht nicht viel Geld.
Als die unbezahlten Vandalen plün-
dernd durch das reiche römische
Nordafrika zogen, stießen sie auf kei-
nen nennenswerten Widerstand. Es
gaboffenbar kaumeinenkampfberei-
ten Römermehr.
Viele zeitgenössische Autoren er-

kannten, im Gegensatz zu heutigen
Historikern, diese Schwäche Roms.
Ammianus, der letzte große römi-
scheGeschichtsschreiber und selbst
Offizier, beklagt den Wehrunwillen
der Römer, die sich daran gewöhnt
hatten, Geld zu zahlen, damit andere
für sie kämpften.Dass das in bedroh-
lichen Zeiten nicht lange gutgeht,
wusste auch der Kriegstheoretiker
Vegetius. „Nichts ist unerschütterli-
cher oder erfolgreicher oder ruhm-
reicher als ein Staat, in demausgebil-
dete Soldaten im Überfluss vorhan-
den sind“, schreibt er im späten 4.
Jahrhundert, vor dem endgültigen
Untergang des Reiches.

Herkunft undJugend
Calvinwurde 1509 in
Noyon inderPicardie gebo-
ren.SeinVaterwarBeam-
ter einesBischofs. Seine
Mutter erzog ihn streng rö-
misch-katholisch.Ab 1523
studierte er inParis undOr-
léans. 1531mussteer erle-
ben,dassseinemverstorbe-
nenVater dieTotenmesse
verweigertwurde, da er im
„kleinenKirchenbann“
stand. InParis schloss er
sicheinemKreis vonLuthe-
ranernanundmusste 1535
ausFrankreich fliehen.

DieLehre
Calvingeht zunächst nach
Basel,woer seinHaupt-
werk schreibt, die „Institu-
tioChristianaeReligionis“.
Prägend fürCalvins Lehre
ist die doppeltePrädestina-
tion:Gott hat dieMenschen
inAuserwählte undnicht
Auserwähltegeteilt. Für die
AuserwähltenhaterdieAuf-
erstehungvorgesehen.Die
Übrigenbleiben unwis-
send, sie erwartet ewige
Verdammnis.GuteWerke
könnendarannichtsän-
dern.Ökonomischer Erfolg

kannalsZeichen fürGottes
Gnade interpretiertwer-
den.

Gottesstaat inGenf
AufderDurchreise inGenf
ließer sichüberreden, an
derdortigenKirchenorgani-
sationmitzuwirken. Seine
strenge„Kirchenzucht“
wurdeaber vomRatder
Stadt abgelehntundCalvin
ausgewiesen. 1541kamer
ausStraßburg,woermit
deutschenReformatoren
Kontakthielt, zurück nach
Genf.Diesmal nahmdie

StadtregierungseineKir-
chenordnungan.Calvins
„GenferKatechismus“
prägtedasöffentliche Le-
benderStadt, die zu einem
europaweit ausstrahlenden
ZentrumderReformation
wurde.DieStadt erlebte
einemoralisch rigorose
Herrschaft nach göttlicher
Offenbarung.Calvinwarda-
bei eine religiöse Instanz.
Viele seinerGegnerwurden
hingerichtet, darunterMi-
chaelServetius, derdie
DreieinigkeitGottes ab-
lehnte.Calvin starb 1564.

JANDIRKHERBERMANN | GENF

Noch im Todeskampf schmähte Jo-
hannes Calvin seine Gegner: Schlan-
gen, Bestien, Galgenschwengel. Wie
die Polemik liebte Calvin die Zucht.
Jeden Morgen um vier Uhr stand er
auf, jeden Abend um 21 Uhr verord-
nete er sich den Schlaf, dazwischen
wechseltenGebet, SchreibenundDe-
battieren nach eisernemReglement.
So penibel der Genfer Reformator

seinenTagesablauf ordnete, so gestal-
tete er auch seine religiöse Lehre, die
als Calvinismus um die Welt ging.
AmFreitag vor 500 Jahren, am 10. Juli
1509, erblickte Calvin als Sohn eines
Steuerverwalters im französischen
Noyon das Licht derWelt.
Die reformierten Kirchen feiern

das Erbe eines ihrer Gründerväter,
doch die Kontroversen um den zwei-
ten großen Reformator neben Mar-
tin Luther dauern an: Calvins Anhän-
ger preisen ihn als Gründer einer
„christlich erneuerten Republik“, als
den Lehrer „der perfektesten Schule
Christi seit den Tagen der Apostel“.
Der stets kränkelnde Calvin gilt als
Vordenker der Moderne und spätes-
tens seitMaxWebers Essay „Die pro-
testantische Ethik und der Geist des
Kapitalismus“ auch als wirkungs-
mächtiger spirituellerVater desKapi-
talismus. „Der harten Marktwirt-
schaftwurdemitCalvin quasi eine re-
ligiöse Legitimität verschafft“, er-
klärt derMünchenerTheologe Fried-
richWilhelmGraf.
Seine Feinde hingegen brandmar-

kenCalvinbis in unsereTage als fanati-
schen Ideologen, als wütenden „Tali-
ban von Genf“. Stefan Zweig rückte
den hageren Mann mit dem spitzen
Bart sogar in die Nähe des Bösen
schlechthin, Adolf Hitler: „Nie hat
Genf so viele Bluturteile, Strafen, Fol-
tern und Exile gekannt“, als in den
dunklen Tagen der Herrschaft Cal-
vins, giftete der österreichische Autor.
Und in der globalen Wirtschafts-

krise, für linke Denker die langer-
sehnte Götterdämmerung der freien
Marktwirtschaft, gerät auch das Bild
Calvins als religiöser Wegbereiter
des Kapitalismus ins Wanken. „Die
Behauptung, dass der Calvinismus
der geistige Nährboden war, auf dem
dermoderneKapitalismus entstehen
undgedeihen konnte, ist eineVergrö-
berung der ThesenWebers“, sagt Ul-
rich H. J. Körtner, Theologe an der
UniversitätWien.
Vielmehr leuchten jetzt auch Cal-

vins Aussagen zur sozialen Kohäsion
und zum Bankenwesen auf, die auf
eine kritische Distanz zum freien
Spiel der Marktkräfte schließen las-
sen. War Calvin doch nicht der Vater
des Kapitalismus? Alles nur ein gro-
ßesMissverständnis?

Zunächst scheintderCalvinismus tat-
sächlich ein günstiges geistiges
Klima für den Kapitalismus geschaf-
fen zu haben. „Ein wichtiges Indiz
für dieseVermutung ist der auffällige
Umstand, dass die moderne indus-
trielle und kapitalistische Wirt-
schaftsgeschichte ihren Anfang
nicht in katholisch und auch nicht in
lutherisch geprägten Ländern, son-
dern in den Niederlanden, England
und Nordamerika gewonnen hat, in
Ländern also, die religiös vom Calvi-
nismus geprägt worden sind“, analy-
siert Körtner.
Wie durchdrang der Calvinismus

diese Gesellschaften? Zentral ist das
Konzept der „innerweltlichen As-
kese“, wie es Weber formuliert. Cal-
vin forderte von den Gläubigen eine

Sittenstrenge, die gegenbilligeVerlo-
ckungen, das süße Leben, den fal-
schen Pomp, kurz, einen zur Schau
getragenen Materialismus, resistent
ist. Er verlangt: „Sie sollen sich mög-
lichst wenig selbst zugeben, dagegen
in beständiger Anspannung ihres
Herzens darauf bedacht sein, allen
Aufwand an übermäßigemReichtum

zu meiden und vollends die Aus-
schweifungen zu dämpfen.“
Im Beruf habe der Mann Diszip-

lin,Disziplin undnoch einmalDiszip-
lin zu zeigen. „Der Beruf ist für ihn
nicht im modernen Sinne Ort der
Selbstverwirklichung oder bloßes
Mittel zumGelderwerb“, so Körtner.
Diese disziplinierte Askese stößt

nun auf eine zentrale Idee des Calvi-
nismus: die doppelte Prädestination.
Gott habe seine Schäfchen zum ewi-
gen Leben auserwählt, die Ungläubi-
gen liefere er aber der Verdammnis
aus. Als ein Beweis der Auserwählt-
heit gilt Calvin der ökonomische Er-
folg, eine Art Vorstufe für das Him-
melreich. Der Calvinist ist also ein

Getriebener: Er muss wirtschaftlich
reüssieren, um sich selbst und seinen
Glaubensbrüdern zu zeigen, dass er
dereinst das ewige Leben genießen
darf. Die Früchte seiner Anstrengun-
gen, denGewinn, investiert er immer
wieder aufs Neue, um noch mehr Er-
folg zu produzieren. Der demonstra-
tive Konsum, das Prassen und Prot-
zen, ist die Sache des Asketen ja
nicht, das würde ihn auf Kollisions-
kurs mit dem göttlichenWillen brin-
gen.DerCalvinist setzt somit das Sys-
tem des Kapitalismus in Gang.
Doch Theologen stellt sich die

Frage: Hat die Prädestinationsvor-
stellung im Calvinismus tatsächlich
die Lebensführung bis hinein in das
Wirtschaftshandeln so beeinflusst,
wie Max Weber meint? Martin
Eberle, Theologe in Magdeburg, ver-
neint die Frage, gestützt auf Untersu-
chungen: „Die Prädestinationslehre
war keineswegs so bestimmend und
hatte eher geringe Wirkung auf die
nach Heilsgewissheit strebenden
Gläubigen.“ Hatte der Glaube an die
Vorbestimmtheit also nicht die prä-
gende Kraft, wie Weber sie unter-
stellte, entfiele auch der calvinisti-
sche Antrieb zum Geschäftemachen.

Gegen Calvin als Vater des Kapitalis-
mus spricht auch seine kühle Hal-
tung zu den Banken – ironischer-
weise feiert sich gerade die Calvin-
Stadt Genf seit Jahren als Wiege der
Privatbankiers. „Er befürwortete kei-
neswegs den gewerbsmäßigen Geld-
verleih und auch nicht den Beruf des
Bankiers“, hält Körtner fest. Calvins
Credo in Finanzfragen habe gelautet:
„Den Armen sollte man zinslos lei-
hen. Und auch beim erlaubten Zins-
nehmen sollte man den Gesichts-
punkt der Nächstenliebe walten las-
sen, also nicht auf den eigenen Vor-
teil, sondern auf das Wohl des Mit-
menschen bedacht sein.“ Ein Vater
derMarktwirtschaft fordert so etwas
nicht.
DemchristlichenReformator sind

menschliche Beziehungen, die sich
nur am harten Wettbewerb orientie-
ren, ein Gräuel. „Calvin ist engagiert
für den Zweck der Solidarität“,
schreibt der Göttinger Theologe
Eberhard Busch. In Calvins eigenen
Worten: „Die Reichen sollen nicht
wie wilde Bestien die Armen fressen
und ihr Blut saugen, sie sollen ihnen
eher helfen und immer auf sie mit
Fairness schauen.“ An anderer Stelle
fordert Calvin eine „faire Vertei-
lung“, geißelt die unheilvolle „Gier“.
Und Calvin preist unentwegt die
„Schönheit“ der göttlichen Schöp-
fung. Kann das alles aus der Feder
des Vaters eines kruden Kapitalis-
mus stammen? War Calvin am Ende
etwa ein verkappter Sozialist, in dem
schon grüne Ideen schlummerten?
Viele Gottesmänner jedenfalls

würden heute den Reformator gerne
als harten Antikapitalisten verkau-
fen. Der Reformierte Weltbund, der
die Feiern zum 500. Geburtstag Cal-
vins mitgestaltet, geißelte schon vor
der globalen ökonomischen Krise
das „unmoralische Wirtschaftssys-
tem“, das von einem„Imperium“ ver-
teidigtwerde. „Unter demBegriff Im-
periumverstehenwir die Konzentra-
tionwirtschaftlicher, kultureller, poli-
tischerundmilitärischerMacht zu ei-
nem Herrschaftssystem unter der
Führung mächtiger Nationen, die
ihre eigenen Interessen schützen
und verteidigen wollen.“ Calvin
hätte zumindest am scharfen polemi-
schenStil desReformiertenWeltbun-
des Gefallen gefunden.

UNSERE THEMEN

QUANTENSPRUNG

Wie teuer
ist die
Balz?

Professor für
Evolutionsbiologie
in Konstanz und
Fellow amWissen-
schaftskolleg zu Berlin
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Das weltweit fünfte veröffentlichte
Erbgut eines Menschen stammt
von einem anonymen Koreaner.
Das Team um Seo Jeong Sun von
der Nationaluniversität Seoul prä-
sentiert das vollständige Genom in
der britischen Fachzeitschrift „Na-
ture“. Von dem Koreaner wurde
nur der Laborname, AK1, bekannt.
Der Vergleich individueller Erb-

gutsequenzen von Menschen ver-
schiedener Herkunft könnte, so
schreiben die Autoren in „Nature“,
auchhelfen, die genetischeAbstam-
mung heutiger Menschen und Mi-
grationsmuster zu verstehen. Mit
der Sequenzierung wollen die Gen-
forscher weiter zum Verständnis
der ethnischenVielfalt undder indi-
viduellenVerschiedenheit beigetra-
gen. Das könnte auch bei der Be-
handlung vieler erblich bedingter
Krankheiten eine Rolle spielen.

Die Erbgut-Sequenzierungstechnik
hat in den vergangenen Jahren
enorme Fortschritte gemacht. Seit
1995 konnte durchDNA-Sequenzie-
rung das Genom von über 330 ver-
schiedenen Organismen analysiert
werden, darunter das des Men-
schen. Das bedeutete allerdings zu-
nächst nur, dass die grundlegende
Reihenfolge der mehrere Milliar-
den Basenpaare des Erbgutes be-
kannt wurde. Die Genome zweier
Menschen unterscheiden sich aber
an mindestens drei Millionen Stel-
len.Und auf die kommt es bei der in-
dividuellen Genom-Analyse an.
Manche Forscher vermuten,

dass vielleicht in nicht allzu ferner
Zukunft jeder seine gesamte geneti-
sche Information auf einemChip in
der Versicherungskarte mit zum
Arzt nehmen kann. Der könnte
dann zum Beispiel die Dosierung
vonMedikamenten auf die Gen-Va-
rianten des Patienten abstimmen.
Dass bestimmte Genvarianten in

verschiedenen Ethnien sehr ver-
schieden häufig sind, ist längst be-
kannt. Zum Beispiel fehlt AK1 wie
den meisten Nordostasiaten das
Gen LILRA 3, das für die Produk-
tion eines bestimmten Rezeptors
im Immunsystemzuständig ist.Wa-
rum dieses Gen fehlt und welche
Funktion der Rezeptor hat, ist noch
nicht geklärt.Die genauerenZusam-
menhänge zwischen individuellen
UnterschiedenundGemeinsamkei-
ten innerhalb von Ethnien sind
nochwenig bekannt.

Selbst die Frage, was genau ein Gen
überhaupt ist, bleibt noch unge-
klärt. Die Idee desGens als kontinu-
ierlicher Abschnitt von DNA ist zu-
mindest überholt. Forscher entde-
cken immermehr verschiedene Va-
rianten und neue Typen von Steue-
rungsmechanismen, die nicht alle
die Merkmale eines klassischen
Gens haben – nämlich einen oder
mehrere Abschnitte von DNA-Ba-
sen, die in ein Protein übersetzt
werden.
Bisherwurdendie kompletten in-

dividuellen Erbgutsequenzen von
vier Menschen veröffentlicht, der
anonyme Koreaner AK1 ist also der
fünfte: das eines Yoruba-Afrika-
ners, zweier Menschen europäi-
scher Abstammung sowie eines
Chinesen. Die beiden Weißen sind
als einzige nicht anonym: Es han-
delt sich um den Mitentdecker der
DNA-Struktur, den Nobelpreisträ-
ger JamesWatsonundden amerika-
nischen Gentechnik-Pionier Craig
Venter. Im vergangenen Dezember
hatten südkoreanische Forscher
der Gachon-Universität berichtet,
sie hätten das komplette Genom
des Forschungsleiters und Krebs-
spezialisten Kim Seong Jin in sie-
ben Monaten sequenziert. Veröf-
fentlicht ist es allerdings noch
nicht.
Daneben gibt es einige unveröf-

fentlichte Genome. Die Zahl der
Menschen, denenDatenüber die in-
dividuelle Sequenz ihres Erbguts
vorliegen, könnte bereits 2009 in
die Hunderte und in einigen Jahren
in die Tausende gehen. So bietet
etwa die Firma Illumina Privatleu-
ten an, für 48 000 Dollar (34 410
Euro) ihr Genom zu sequenzieren.

AXEL
MEYER

Als das Geld die Kriege gewinnen sollte
Altertumswissenschaftler untersuchen die Finanzen der Kriegsführung. Zunächst kämpften Griechen und Römer umsonst. Mit Einführung des Solds wurde daraus ein Beruf.

Johannes Calvin – ein Leben für die Reformation

Erbgut eines
Koreaners
veröffentlicht

Der Taliban von Genf
Vor 500 Jahren wurde Johannes Calvin geboren. Theologen bestreiten heute, dass er der Wegbereiter des Kapitalismus war.

So viel verdiente ein Soldat aus Athen
in vier Tagen: Eine „Tetradrachme“
aus Silber war vier Drachmenwert.

Spartaner kämpfen nicht für Geld

Genom-Analyse für 48 000 Dollar

Genom auf der Versichertenkarte

Römer lassen für Geld kämpfen

Die religiöse Zucht und moralische Strenge Johannes Calvins ist unter Christen selten geworden. Vor 450 Jahren
herrschte in Genf ein Regime, das seine Lehre konsequent undmit drakonischen Strafen umsetzte.

Das Calvin–Bild gerät ins Wanken

Kritik an den Banken
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